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Psychologie: Theorie des Lebendigseins 

Ausgangssituation 
Lebewesen unterscheiden sich von anderen natürlichen und künstlichen Objekten 
dadurch, dass sie lebendig sind. Bei Homer ist die Seele (psychê) das, was einen Leichnam 
verlässt. Im Laufe des 6. und 5. Jahrhundert v. Chr. findet der Begriff zunehmend eine 
deutliche Ausweitung: beseelt (empsychos) zu sein bedeutet lebendig zu sein und das 
Konzept Seele weist nun auch kognitive und emotionale Aspekte auf. Aristoteles nimmt 
diesen Sprachgebrauch auf. In seiner Seelentheorie ist er mit zwei Positionen konfrontiert: 
zum einen mit dem Materialismus vorsokratischer Naturphilosophen, die behaupten, die 
Seele bestehe aus einer besonderen Art Materie, zum anderen mit der dualistischen 
Position Platons, für den die Seele unsterblich, immateriell und ihrer Natur nach eher 
etwas Intelligibles ist. 

Hinsichtlich der Streitfrage zwischen Materialismus und Dualismus, ob Körper und Seele 
miteinander identisch sind oder nicht, ist Aristoteles der Auffassung, dass die Frage falsch 
gestellt ist. Dies erläutert er mit einem Vergleich: Die Frage Sind Körper und Seele 
identisch? ist ebenso unsinnig wie die Frage Sind Wachs und seine Form identisch? 
Zustände der Seele sind zwar immer auch Zustände des Körpers, aber eine Identität von 
Körper und Seele verneint Aristoteles ebenso wie die Unsterblichkeit der Seele.] 

Bestimmung der Seele 
Was die Seele ist, bestimmt Aristoteles mittels seiner Unterscheidung von Form und 
Materie. Die Seele verhält sich zum Körper wie die Form zur Materie, das heißt wie eine 
Statuenform zur Bronze. Form und Materie eines Einzeldings sind aber nicht zwei 
verschiedene Objekte, nicht dessen Teile, sondern Aspekte ebendieses Einzeldings. 

Die Seele definiert Aristoteles als „erste Wirklichkeit (entelecheia) eines natürlichen 
organischen Körpers“. Eine Wirklichkeit oder Aktualität ist die Seele, weil sie als Form den 
Aspekt des Lebendigen an der potentiell belebten Materie (nämlich der organischen) 
darstellt. Eine erste Wirklichkeit ist sie, insofern das Lebewesen auch dann lebendig ist, 
wenn es nur schläft und keine weiteren Tätigkeiten ausübt (die ebenfalls Aspekte des 
Seelischen sind).  

Fähigkeiten 
Die weiteren seelischen Aspekte sind die Funktionen, die für ein Lebewesen 
charakteristisch sind, seine spezifischen Fähigkeiten oder Vermögen (dynamis). Aristoteles 
unterscheidet vor allem folgende Fähigkeiten: 

 Ernährungs- und Fortpflanzungsvermögen (threptikon) 
 Wahrnehmungsvermögen (aisthêtikon) 
 Denkvermögen (dianoêtikon) 

Ernährungs- und Fortpflanzungsvermögen kommen – als grundlegendes Vermögen alles 
Lebendigen – auch den Pflanzen zu, Wahrnehmungsvermögen (und 
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Fortbewegungsfähigkeit) weisen nur die Tiere (einschließlich des Menschen) auf. Das 
Denken besitzt allein der Mensch. 

Wahrnehmungsvermögen 
Aristoteles unterscheidet folgende fünf Sinne und behauptet, dass es nicht mehr geben 
kann: 

1. Tastsinn 
2. Geschmackssinn 
3. Riechen 
4. Hören 
5. Sehen 

Wahrnehmung (aisthesis) fasst Aristoteles allgemein als ein Erleiden oder eine qualitative 
Veränderung. Das, was die Sinne wahrnehmen, ist dabei jeweils durch ein kontinuierliches 
Gegensatzpaar bestimmt: Sehen durch hell und dunkel, Hören durch hoch und tief, 
Riechen und Schmecken durch bitter und süß; Tasten weist verschiedene Gegensatzpaare 
auf: hart und weich, heiß und kalt, feucht und trocken. 

Aristoteles behauptet, dass beim Wahrnehmungsvorgang das jeweilige Organ wie das 
Wahrgenommene wird. Des Weiteren sagt er, dass das Organ die Form „ohne die Materie“ 
aufnimmt, so „wie das Wachs das Siegel des Ringes ohne Eisen und ohne Gold aufnimmt“. 
Dies ist von manchen Kommentatoren, darunter Thomas von Aquin, so interpretiert 
worden, dass das Organ keine natürliche Veränderung (mutatio naturalis), sondern eine 
geistige (mutatio spiritualis) erfahre. Andere Interpreten meinen, dass „ohne Materie“ 
schlicht bedeutet, dass zwar keine Partikel in das Organ gelangen, dieses sich aber 
tatsächlich dem Wahrnehmungsobjekt entsprechend verändert. 

Den Tastsinn besitzen alle Lebewesen, welche Wahrnehmung besitzen. Der Tastsinn ist 
ein Kontaktsinn, das heißt zwischen Wahrnehmungsorgan und Wahrgenommenem 
befindet sich kein Medium. Der Geschmacksinn ist eine Art Tastsinn. Die drei Distanzsinne 
Riechen, Hören und Sehen hingegen benötigen ein Medium, das den Eindruck vom 
Wahrgenommenen zum Organ transportiert. 

Vernunft 
Die Vernunft oder das Denkvermögen (nous) ist spezifisch für den Menschen. Aristoteles 
definiert sie als „das, womit die Seele denkt und Annahmen macht“. Die Vernunft ist 
unkörperlich, da sie anderenfalls in ihren möglichen Denkgegenständen eingeschränkt 
wäre, was aber nicht der Fall sein darf. Allerdings ist sie körpergebunden, da sie auf 
Vorstellungen (phantasmata) angewiesen ist. Vorstellungen bilden das Material der 
Denkakte, sie sind konservierte Sinneswahrnehmungen. Das entsprechende 
Vorstellungsvermögen (phantasia; weder interpretierend noch produktiv im Sinne von 
Phantasie) ist auf Sinneseindrücke angewiesen, wenngleich Sinneseindruck und 
Vorstellung qualitativ mitunter stark voneinander abweichen können, etwa bei 
Halluzinationen. Das Vorstellungsvermögen ist den Wahrnehmungsvermögen zugeordnet. 
Insofern die Vernunft also in ihrer Tätigkeit an Vorstellungen gebunden ist, ist sie auch an 
einen Körper gebunden. 
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Ethik 

Glück (eudaimonia) und Tugend oder Bestzustand (aretê) sind die in Aristoteles’ Ethik 
zentralen Begriffe. Aristoteles vertritt die These, dass das Ziel aller absichtlichen 
Handlungen das im „guten Leben“ verwirklichte Glück ist. Die Ausbildung von Tugenden 
ist nach seiner Ansicht wesentlich dafür, dieses Ziel zu erreichen (→ Tugendethik). 

Glück als das Ziel des guten Lebens 

Strebenshierarchie der Güter 
In ihren (absichtlichen) Handlungen streben alle Menschen nach etwas, das ihnen gut 
erscheint. Einige dieser erstrebten Güter werden nur als Mittel erstrebt, um andere Güter 
zu erreichen, andere sind sowohl Mittel als auch selbst ein Gut. Da das Streben nicht 
unendlich sein kann, muss es ein oberstes Gut und letztes Strebensziel geben. Dieses wird 
nur um seiner selbst willen erstrebt. Es wird offenbar allgemein „Glück“ (eudaimonia) 
genannt. 

Definition des Glücks als des obersten Guts 
Um umrisshaft zu bestimmen, worin das Glück als oberstes Gut für den Menschen besteht, 
fragt Aristoteles: Worin besteht die spezifische Funktion (telos) oder Aufgabe (ergon) des 
Menschen? Sie besteht im Vermögen der Vernunft (logos), das ihn von anderen 
Lebewesen unterscheidet. Der für den Menschen spezifische Seelenteil verfügt über dieses 
Vermögen der Vernunft; der andere Seelenteil, der sich aus Emotionen und Begierden 
zusammensetzt, ist zwar selbst nicht vernünftig, kann sich aber durch die Vernunft leiten 
lassen. Um das Glück zu erlangen, muss das Individuum das Vermögen Vernunft 
gebrauchen, nicht bloß besitzen, und zwar auf Dauer und in einem Bestzustand (aretê). 
Demgemäß ist „das Gut für den Menschen“, das Glück, eine „Tätigkeit der Seele gemäß 
der Gutheit (kat' aretên), und wenn es mehrere Arten der Gutheit gibt, im Sinn derjenigen, 
welche die beste und am meisten ein abschließendes Ziel (teleios) ist. Hinzufügen müssen 
wir noch: ‚in einem ganzen Leben‘. Denn eine Schwalbe macht noch keinen Frühling, auch 
nicht ein Tag. So macht auch ein Tag oder eine kurze Zeit keinen selig (makarios) und 
glücklich (eudaimôn).“ 

Tugenden 

Um den Zustand der Vortrefflichkeit zu erreichen, muss man den beiden Seelenteilen 
entsprechend (a) Verstandestugenden und (b) Charaktertugenden ausbilden. Tugenden 
sind für Aristoteles Haltungen, zu denen jeder Mensch die Anlage besitzt, die sich jedoch 
durch Erziehung und Gewöhnung erst ausbilden müssen. 

Verstandestugenden 
Unter den Verstandestugenden beziehen sich einige auf das Wissen von Unveränderlichem 
oder die Herstellung von Gegenständen. Allein die Klugheit (phronêsis) ist mit dem 
Handeln verknüpft, und zwar als Tugend mit dem Ziel eines guten Lebens. Sie ist – neben 
den Charaktertugenden – notwendig, um in konkreten Entscheidungssituationen im 
Hinblick auf das gute Leben handeln zu können. Im Bereich menschlicher Handlungen gibt 
es – anders als in den Wissenschaften – keine Beweise, und um klug zu sein, bedarf es 
dabei auch der Erfahrung. Die Funktion der Klugheit besteht darin, die Mitte (mesotês) zu 
wählen. 
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Charaktertugenden 
Charaktertugenden sind Haltungen (hexeis), für die kennzeichnend ist, dass man sie loben 
und tadeln kann. Sie werden durch Erziehung und Gewöhnung ausgeprägt, wobei dies 
nicht als eine Konditionierung zu verstehen ist. Zwar hängt von Kindheit an sehr viel von 
der Gewöhnung ab, Charaktertugenden liegen jedoch erst vor, wenn jemand sich 
wissentlich für die entsprechenden Handlungen entscheidet, und zwar nicht wegen 
möglicher Sanktionen, sondern um der tugendhaften Handlungen selbst willen, und wenn 
er dabei auch nicht ins Wanken gerät. Auch unterscheidet sich der Tugendhafte vom 
Selbstbeherrschten (der dieselben Handlungen ausführen mag, sich aber dazu zwingen 
muss) dadurch, dass er an der Tugend Freude empfindet. 

Durch Gewöhnung ausgeprägt werden die Charaktertugenden, indem Übermaß und 
Mangel vermieden werden. 

„Wer alles flieht und fürchtet und nirgends standhält, wird feige, wer aber nichts fürchtet 
und auf alles losgeht, wird tollkühn. Ebenso wird, wer jede Lust genießt und sich keiner 
Lust enthält, unmäßig, wer aber jede Lust meidet wie ein ungehobelter Bauer, wird 
unempfindlich.“ 

Das Instrument der Mitte bestimmt die Charaktertugenden genauer. So ist beispielsweise 
die Tugend der Tapferkeit eine Mitte zwischen den Lastern Tollkühnheit und Feigheit. 
Grundlage für die Tugenden sind dabei sowohl die Handlungen als auch die Emotionen 
und Begierden. Nicht tapfer sondern tollkühn ist jemand, der entweder in einer 
bestimmten Situation völlig furchtlos ist, obwohl die Situation bedrohlich ist, oder der in 
einer ernsten Bedrohungssituation seine Furcht ignoriert. Die Mitte besteht also – hier wie 
bei den anderen Charaktertugenden – darin, angemessene Emotionen zu haben und 
demgemäß angemessen zu handeln. Dabei ist diese Lehre von der Mitte vermutlich nicht 
in konkreten Situationen als normativ handlungsleitend, sondern nur als 
Beschreibungsinstrument der Charaktertugenden aufzufassen. Sie ist auch keine 
arithmetische Mitte, sondern eine Mitte für uns (pros hêmas), die die jeweilige Emotion, 
die Person sowie die Situation berücksichtigt. Diese Tabelle zeigt einige wichtige 
Charaktertugenden: 

Gegenstandsbereich Mangel Charaktertugend Übermaß 

Furcht/Mut Feigheit Tapferkeit Tollkühnheit 

Lust/Unlust Zügellosigkeit Besonnenheit Gefühllosigkeit 

Zorn Schwächlichkeit Sanftmut Jähzorn 

Scham Schamlosigkeit Feinfühligkeit Schüchternheit 

Ehre  Kleinmütigkeit Großgesinntheit Eitelkeit 

Aristoteles definiert die Charaktertugend dementsprechend als 

„eine auf Entscheidungen begründete Haltung, die in einer Mitte in Bezug auf uns besteht, 
und die bestimmt wird durch Überlegung, das heißt so, wie der Kluge (phronimos) sie 
bestimmen würde.“ 
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Lebensformen und Lust 

Im Kontext der Analyse des guten Lebens unterscheidet Aristoteles drei Lebensformen, die 
verschiedene Ziele verfolgen: 

1. das Genussleben – mit dem Ziel Lust; 
2. das politische Leben – mit dem Ziel Ehre; 
3. das theoretische Leben – mit dem Ziel Erkenntnis. 

Das Genussleben im Sinne einer bloßen Befriedigung der Begierden hält Aristoteles für 
sklavisch und verwirft es. Gelderwerb und Reichtum als Ziel hält er nicht für eine 
Lebensform, da Geld immer nur Mittel zu einem Zweck, aber nie selbst Ziel ist. Er plädiert 
für das theoretische Leben als beste Lebensform. Die beste Tätigkeit, die in der 
Glücksdefinition gesucht wird, ist diejenige des Theoretikers, der Erste Philosophie, 
Mathematik usw. betrachtet, denn sie bedeutet Muße, dient keinem anderen Zweck, 
betätigt mit den Verstandestugenden das Beste im Menschen und weist die besten 
Erkenntnisgegenstände auf. 

Obwohl er das theoretische Leben für das bestmögliche hält, weist er darauf hin, dass die 
Betrachtung als Lebensform den Menschen als Menschen übersteigt und eher etwas 
Göttliches ist. Das zweitbeste Leben ist das politische. Es besteht in der Betätigung der 
Charaktertugenden, die den Umgang mit anderen Menschen sowie mit unseren Emotionen 
bestimmen. Da Charaktertugenden und Verstandestugenden einander nicht ausschließen, 
meint Aristoteles möglicherweise, dass selbst der Theoretiker, insofern er ein soziales und 
mit Emotionen ausgestattetes Wesen ist, sich im Sinne des zweitbesten Lebens betätigen 
muss. 

Aristoteles fasst die Betätigung der Verstandestugenden (zumindest der Klugheit) und der 
Charaktertugenden als wesentliche Elemente des Glücks auf. Aber auch äußere oder 
körperliche Güter und auch die Lust hält er für Bedingungen, die hilfreich oder sogar 
notwendig sind, um glücklich zu werden. Güter wie Reichtum, Freunde und Macht 
verwenden wir als Mittel. Fehlen einige Güter, wird das Glück getrübt, wie bei körperlicher 
Verunstaltung, Einsamkeit oder missratenen Kindern. 

Aristoteles meint, das Genussleben führe nicht zum Glück. Er hält die Lust nicht für das 
oberste Gut. Gegenüber lustfeindlichen Positionen macht er jedoch geltend, dass das gute 
Leben Lust einschließen müsse und bezeichnet die Lust als ein Gut. Auch meint er, man 
könne einen Tugendhaften, der „auf das Rad geflochten“ sei, nicht als glücklich 
bezeichnen. 

Gegen Platons Auffassung, Lüste seien Prozesse (kinêsis), die einen Mangel beseitigen 
(wie Lust beim Durstlöschen), und somit sei das Vollenden des Prozesses besser als dieser 
selbst, argumentiert Aristoteles dafür, dass Lüste Tätigkeiten (energeia) sind, die kein Ziel 
außer sich aufweisen. Paradigmatische Fälle sind Wahrnehmen und Denken. 

Mit diesem Lustkonzept, das Lust als „unbehinderte Tätigkeit“ oder „Vervollkommnung der 
Tätigkeit“ definiert macht er geltend, dass die Betätigung der Verstandestugenden und der 
Charaktertugenden lustvoll sein kann. Ob Lüste gut oder schlecht sind, hängt davon ab, 
ob die entsprechenden Tätigkeiten gut oder schlecht sind. Bei körperlichen Lüsten ist 
Letzteres etwa der Fall, wenn sie im Übermaß auftreten oder wenn sie gute Handlungen 
verhindern und so dem Glück abträglich sind. 
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